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Diese1ersten Zeilen aus dem Kinderbuch Wie der Tiger lesen lernt von Janosch – 
es ist übrigens die Ausgabe, die ich als Kind gelesen habe und die ich nun mei-
nem Kind vorlese – sind ebenso verblüffend wie interessant. Die Kernbotschaf-
ten, die vom Tiger und vom kleinen Bären in der Widerrede aufgestellt werden, 
lassen sich knapp formulieren: Wer Zettel lesen kann, weiß und kennt Geheim-
nisse. Lesen lernen lohnt sich, nicht zuletzt, um Geheimnisse zu erfahren. Das 
Lesen / Bekanntwerden von Geheimnissen führt für den Betroffenen in den 
Untergang. 
Sind diese Aussagen eigentlich stimmig? Und ganz konkret: Welche (Un-)Mög-
lichkeiten ergeben sich durch das Lesen, Schreiben und Sprechen von analogen 
oder auch digitalen Zetteln oder Worten? Geht damit wirklich die Entdeckung 
von Geheimnissen, die die geheimnistragende Person „rettungslos verloren“ 
machen können, einher? Und was können besondere Worte bei Lesenden poten-
ziell bewirken?

1  Janosch: Wie der Tiger lesen lernt. München: Mosaik 1994, S. 1 (Herv. M. P.).

Reiselust

Einmal sagte der kleine Tiger zum kleinen Bär: 
„Rate einmal, wohin ich gehe!“
„Du gehst in die Schule“, rief der kleine Bär.
„Was tue ich in der Schule?“, fragte der kleine Tiger.
„Weiß nicht“, brummte der kleine Bär.
„Ich lerne lesen“, rief der kleine Tiger. „Weil ich dann deine Zettel lesen 
kann, dann weiß ich deine Geheimnisse, du kleiner Hallodri.“

„Oh je!“, rief der kleine Bär. „Dann bin ich rettungslos verloren.“ 1
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Das folgende Buch widmet sich der Frage, welche Möglichkeiten und Unmög-
lichkeiten mit Textnachrichten einhergehen. Es versteht sich als eine umfassende 
Abenteuer- und Entdeckungsreise,2 die von den wunderbaren Möglichkeiten und 
schrecklichen Unmöglichkeiten netzkultureller Worte motiviert wurde. Bereits 
an dieser Stelle kann gesagt werden, dass meine Auseinandersetzung mit Text-
nachrichten, die wiederum in verschiedenen Medien eingesetzt werden (Filme, 
Bücher, Serien, Lieder etc.), in hohem Maße von der Frage begleitet wird, wel-
che Gefühle oder geradezu Knall-Effekte sich aus den Textnachrichten ergeben. 
Ich gehe nicht davon aus, dass Textnachrichten automatisch, eindimensional 
intendiert und aktiv einen ganz bestimmten Effekt / eine vorherzusehende Reak-
tion bewirken können. Gleichwohl sind Textnachrichten, aufgrund derer sich 
Gefühle einstellen können, in formaler und inhaltlicher Sicht mit Affekten ver-
bunden. Sie spielen natürlich eine in den Einzelfällen zu bestimmende Rolle für 
die Entstehung von Gefühlen. Unter Knall-Effekten, die mit netzkulturellen 
Worten einhergehen können, verstehe ich starke Gefühle der Verbundenheit, 
Zuneigung, des Vertrauens, der (erotischen) Erregung und Intimität oder auch 
der Verzweiflung, Erschütterung, Verbitterung und des Ärgerns.
Wir leben mehr oder weniger intuitiv mit, in und durch Textnachrichten. Wenn 
es einmal zum Konflikt oder zur Krise kommt, wenn etwa die Nachricht nicht 
zugestellt3 wird oder der Inhalt einer Textnachricht hochgradig unglaubwürdig 
erscheint, stolpern wir jedoch. Die Metapher des Stolperns ist mein Ausgangs-
punkt für die Abenteuer- und Entdeckungsreise. Ich bin über die analysierten 
Medien gestolpert, weil sie bestimmte Möglichkeiten oder Unmöglichkeiten 
(übrigens in der Mehrdeutigkeit) netzkultureller Worte, die uns alle ganz real 
betreffen können, vermitteln oder durchspielen. Ich orientiere mich hierbei an 

2  Die Metapher der Reise bei einer Fachabhandlung habe ich auch bei Neuhaus gesehen, der 
im Unterschied zur definitorischen Herangehensweise das Krimi-Genre reisend erforscht: „Wer 
jedoch das Unbehagen über die geringe Trefferquote solcher Definitionen nachvollziehen kann, 
der möge mit auf die Reise gehen, den Krimi weniger aus Definitionen abzuleiten und stattdes-
sen mehr auf die konzeptionellen Hintergründe und auf die Realisierungen in Literatur, Film 
und Serie zu achten.“ (Stefan Neuhaus: Der Krimi in Literatur, Film und Serie. Eine Einfüh-
rung. Tübingen: Narr Francke Attempto 2021, S. 22 (Herv. i. Orig.).) Neben der Betrachtung 
der Abhandlung als Reise erscheint mir auch die ‚Absprungbasis‘ seiner Abhandlung gelungen. 
Er fokussiert auf Realisierungen in den Medien sowie konzeptionelle Grundlegungen. Auch in 
der vorliegenden Arbeit wird die Reise-Metapher stark gemacht sowie weniger auf Definitori-
sches und eher auf mediale Darbietungen referiert. Ich unterscheide methodisch etwa nicht zwi-
schen einer SMS und einer WhatsApp-Nachricht.
3  Otto spricht im Zusammenhang mit nicht zugestellten Nachrichten von Liebesdramen und 
Medienkrisen, wobei diese beiden Erfahrungen in einem elementaren Wechselverhältnis zuein-
ander stehen. Daniela Otto: Lieben, Leiden und Begehren. Wie Filme unsere Beziehungen beein-
flussen. Hollywoods geheime Liebesbotschaften entschlüsselt. Berlin: Springer 2018, S. 7.
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dem Literaturwissenschaftler Bernd Scheffer, der die Bühnen der Kunst und 
Literatur mit den allerorts vorhandenen Bühnen vergleicht: „Kunst und Lite-
ratur spielen (bestenfalls) auf herausgehobener Bühne das Spiel, das überall statt-
findet“4. Die von mir ausgewählten ‚Kunstwerke‘ bzw. Medien spielen dabei das 
Schöne, Wunderbare, Poetische, oder kurz, die faszinierenden Möglichkeiten 
netzkultureller Worte durch. Auf der anderen Seite bieten sie auch das Schreck-
liche oder Un-Mögliche netzkultureller Worte dar. Hier sei der Hinweis auf den 
Mann erlaubt, der um das Jahr 2022 als Tinder-Schwindler bekannt wurde,5 
weil er so vielen Frauen mithilfe netzkultureller Worte das Herz gebrochen hat; 
erschreckenderweise wurde über diese dann wiederum im Netz lautstark gelacht. 
Anderswo spielen sich Misstrauens- und Eifersuchtsdramen ab – als dasjenige, 
was eigentlich nicht sein darf und verpönt ist. Wer würde gerne zugeben, heim-
lich in das Handy des Partners:der Partnerin geschaut zu haben? Das ist das, was 
nicht sein darf, und doch passiert.
Zum Glück gibt es all die Filme, Serien und Geschichten, innerhalb derer auch 
sympathische und erfolgreiche Menschen einmal nicht widerstehen konnten – 
ob diese nun, so wie es der Tiger annimmt, Geheimnisse dadurch offenlegen 
können und, so wie es der Bär annimmt, jemanden ins Verderben stürzen kön-
nen, sei an dieser Stelle noch einmal dahingestellt. Die hier zusammengestellten 
Filme, Serien, Texte werden mit Siegfried J. Schmidt als ‚Beobachtungsinstru
mente‘6 für den allgemeinen Umgang mit netzkulturellen Worten betrachtet. 
Wörtlich heißt es bei Schmidt: „[…] Medien sind Beobachtungsinstrumente par 
excellence“7. Gerade weil diese Geschichten beobachten können, habe ich zahl-
reiche von ihnen in diesem Buch zusammengeführt. Ich habe diese Geschich-
ten mit dem Filter der (Un-)Möglichkeiten netzkultureller Worte ausgewählt. 
Kriterium für die Aufnahme und die Analyse der jeweiligen Geschichte war, 
dass sie (Un-)Möglichkeiten von Textnachrichten repräsentiert. Die analysierten 
Geschichten – etwa aus Filmen, Serien, Texten, d. h. aus Erzählmedien8 – müssen 
daher auch nicht zwingend schon gekannt oder bekannt sein. Ich werde im Fol-
genden in Bezug auf die Textnachrichten, aufgrund derer (Un-)Möglichkeiten 

4  Bernd Scheffer: Interpretation und Lebensroman. Zu einer konstruktivistischen Literaturtheo-
rie. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1992, S. 33 (Herv. i. Orig.).
5  Der Tinder-Schwindler ist eine Netflix-Produktion über diesen Mann. Diese Dokumentation 
wird weiter unten untersucht. 
6  Siegfried J. Schmidt: Systemflirts. Ausflüge in die Medienkulturgesellschaft. Weilerswist: Vel-
brück Wissenschaft 2008, S. 45. 
7  Ebd. (Herv. i. Orig.).
8  Erzählmedien sind Medien, die Geschichten erzählen. Jean-Pierre Palmier: Gefühlte Geschich-
ten. Unentscheidbares Erzählen und emotionales Erleben. Paderborn: Fink 2014, S. 122.
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extrahiert werden sollen, bewusst locker-lose meistens von ‚netzkulturellen Wor-
ten‘ sprechen. Ganz basal gesprochen, handelt es sich dabei um kürzere oder 
längere, einfachere oder komplexere Nachrichten, die Bezüglichkeiten formie-
ren / bündeln / lösen. Sabrina Kusche verweist darauf, dass E-Mails in den soge-
nannten E-Mail-Romanen als performative Sprechakte (nach Austin) funktio-
nieren können, da durch die Nachricht eine Handlung ausgeführt wird.9 Diese 
Annahme, die Kusche auf E-Mails in E-Mail-Romanen bezieht, übernehme ich 
generell für Textnachrichten oder netzkulturelle Worte. Damit wird gesagt, dass 
netzkulturelle Worte etwas tun bzw. dass sie, mit Austin gesprochen, „gewisse 
Wirkungen auf die Gefühle, Gedanken oder Handlungen […] anderer Personen 
haben.“10 Sie sind damit „performative Äußerung[en]“11 im Sinne von John L. 
Austin. Für eine performative Äußerung gelten folgende Grundsätze: „[M]an 
sagt mit ihr nicht bloß etwas, sondern tut etwas, und sie ist kein wahrer oder 
falscher Bericht über etwas.“12 Diese handlungsvollziehende Qualität13 der netz-
kulturellen Worte ist eben eine beziehungsherstellende oder -zerstörende (inkl. 
inhaltlicher Nuancierungen und Zwischenstufen). Dieser Aspekt des Anbin-
dens / ‚Anbandelns‘ oder Lösens in zeitgeschichtlichen Kontexten wird deut-
lich durch das Adjektiv ‚netzkulturell‘. Die Worte verbinden und vernetzen 
unter spezifischen medialen, kulturellen, historischen Bedingungen, eben im 
Rahmen unserer Netzkultur. Unter Netzkultur ist die „Kultur der digitalen 

9  Sabrina Kusche: Der E-Mail-Roman. Zur Medialisierung des Erzählens in der zeitgenössi-
schen deutsch- und englischsprachigen Literatur. Stockholm: Universitätsbibliothek 2012, S. 66. 
https://d-nb.info/1064173810/34 (Zugriff am 10.01.2024). Kusche verweist in einer Fußnote 
darauf, dass Monika Moravetz die Sprechakttheorie nach Austin im Zusammenhang mit hand-
lungsorientierten Qualitäten bei Briefen im Briefroman hinzuzieht. Ebd., S. 66, Anm. 111. 
Moravetz betont mit Austin also, dass es beim Brief nicht nur um Vermittlung geht: „Wenn 
aber der einzelne Brief nicht mehr nur Medium zur Vermittlung einer Aktion ist, sondern selbst 
bereits diese Aktion darstellt, indem er einen ‚performativen Sprechakt‘ ausführt […], dann wird 
hier eine Interdependenz von histoire und discours deutlich […].“ (Monika Moravetz: Formen der 
Rezeptionslenkung im Briefroman des 18. Jahrhunderts. Richardsons Clarissa, Rousseaus Nouvelle 
Hélöise und Laclos’ Liaisons Dangereuses. Tübingen: Narr 1990, S. 29–30 (Herv. i. Orig.).) Bei 
der Zusammenführung von Briefromanen und performativen Äußerungen referiert Moravetz 
wiederum auf Tzvetan Todorov. Ebd., S. 30, Anm. 91. Zum handlungskonstituierenden Brief in 
Rousseaus La Nouvelle Hélöise vgl. ebd., S. 190.
10  John L. Austin: Zur Theorie der Sprechakte, aus d. Engl. u. bearb. v. Eike von Savigny. Stutt-
gart: Reclam 2022, S. 118.
11  Ebd., S. 46.
12  Ebd. Dass mit einer performativen Äußerung keine Qualifikation der Aussage als wahr 
oder falsch einhergeht, kann dann auch von Figuren wie dem Tinder-Schwindler ausgenutzt 
werden. 
13  Moravetz spricht im Rekurs auf Austin und Todorov vom „handlungskonstituierende[n] 
Dialogbrief “ in der ersten Hälfte von Rousseaus La Nouvelle Hélöise. Moravetz: Rezeptionslen-
kung im Briefroman, S. 190.
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Kommunikation in Datennetzen“14 zu verstehen. Die Medienwissenschaftlerin 
Katharina Gsöllpointner liefert die prägnanteste und immer noch aktuelle Defi-
nition von Netzkultur, die sie internetbasiert ausformuliert: 

Netzkultur […] umfasst ein Genre von Aktivitäten rund ums Internet, die von der 
Vermittlung von Medienkompetenz über strukturierte Aufbauarbeit und Zurverfü-
gungstellung technischer Mittel bis zu explizit auf das kulturelle, soziale oder politi-
sche Feld ausgerichtete Handlungen mit und via Internet reicht. Fast immer handelt es 
sich dabei um grenz-, raum- und spartenübergreifende Projekte auf mehreren Ebenen 
und Feldern, deren Ausrichtung weniger auf ästhetische Neuformungen oder Expe-
rimente als künstlerische Produktionen als auf Veränderungen im alltagskulturellen 
Feld zielen.15

Zwar liegt der Schwerpunkt dieses Buches auf digitalen / internetbasierten Text-
nachrichten als Teil der ‚Netzkultur‘, gleichsam können jedoch auch analoge 
Nachrichten anbandeln / vernetzen. Somit sind sie zwar nicht internetbasiert, 
aber doch auch netzkulturell, insofern sie vernetzen können. Diese analogen 
und letztlich netzkulturellen, beziehungsstiftenden Worte sollen im Folgenden 
also nicht per se ausgeschlossen, sondern bei Bedarf eben auch herangezogen 
werden. Hauptmarker der netzkulturellen Worte ist die Herstellung / Lösung 
von Bezüglichkeit. ‚Bezüglichkeit‘ geht über die rein technische, internetbasierte 
Verbindung weit hinaus. Das Phänomen der Beziehungsstiftung durch netzkul-
turelle Worte wird vielleicht am deutlichsten anhand einer Fan-Aktion im Fuß-
ball. Der SC Freiburg rief am 7. Mai 2024 anlässlich der Verabschiedung des 
langjährigen Trainers Christian Streich zu einer netzkulturellen Fan- Aktion 
auf. Auf der Facebook- Seite wurde folgender Auftrag an die Fans formuliert: 

„Nehmt euch Blatt und Stift, schreibt eine kurze Nachricht und schickt uns ein 
Foto von euch und eurer Botschaft an Christian Streich!“16 Diese Botschaften 
wurden dann an ein Tornetz gehängt und Christian Streich am 16. Mai 2024 

14  Johannah L. Illgner: Hass-Kampagnen und Silencing im Netz. In: Juliane Lang / Ulrich 
Peters (Hrsg.): Antifeminismus in Bewegung. Aktuelle Debatten um Geschlecht und sexuelle Viel-
falt. Hamburg: Marta 2018, S. 253–272, hier S. 257, Anm. 9. 
15  Katharina Gsöllpointner: Medienkunst. Netzkunst. Netzkultur. In: Salzburger Kunst-
verein (Hrsg.): 100 Tage keine Ausstellung. Information. Reflexion. Diskussion. Salzburg: 
Salzburger Kunstverein 2000 [CD-ROM zur Veranstaltungsreihe], S. 8. http://www.
katharinagsoellpointner.at/downloads/Medienkunst-Netzkunst-Netzkultur.pdf (Zugriff am 
04.08.2023). Darin argumentiert sie auch dafür, die spezifische Medialität Neuer Medien zuzu-
lassen. Vgl. ebd., S. 4.
16  Post von SC Freiburg. In: Facebook, 07.05.2024. https://www.facebook.com/search/top? 
q=sc%20freiburg (Zugriff am 26.08.2024).
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übergeben. Es ist klar, dass das Tornetz im Zusammenhang mit Streichs Rolle 
als Fußballtrainer zu verstehen ist. Dennoch ist dieses Bild ein Sinnbild für 
die Wirkkraft von Wortbündeln, die vernetzen können. Jene Worte, Nach-
richten oder Botschaften können eine Beziehung, ein Beziehungsnetz zwischen 
Agierenden herstellen (oder lösen). Bezüglichkeit – so wie ich es hier verstehe – 
suggeriert, dass der Bezug oder die Verbindung besonders (schön, emotional, 
gefühlvoll, dramatisch, schmerzhaft, folgenreich etc.) ist. Würde ich mich bei-
spielsweise nur auf Digitales konzentrieren, die „computervermittelte Kommu-
nikation in Netzwerken“17, die „internetgestützte Kommunikation“18 etc., dann 
fielen einige interessante Beispiele aus dem Raster. Im Kultfilm Before Sunrise 
(US / A 1995, R: Richard Linklater) fingieren etwa Celine (Julie Delpy) und 
Jesse (Ethan Hawke) in einer Wiener Kneipe, während ihrer vorerst ersten und 
letzten gemeinsamen Nacht, ein Telefongespräch, um intime und gefühlvolle 
Inhalte vermitteln zu können bzw. um ‚anbandeln‘ zu können, oder um die zwi-
schen ihnen vorhandene Antenne19 lebbar zu machen. (Abb. 1) Die Fiktion der 
Wiedergabe netzkultureller Worte via Telefonat ermöglicht hier spielerisch das 
offene Eingestehen von Gefühlen, Empfindungen, Zuneigungen und körperli-
cher Anziehung. Die Darbringung netzkultureller Worte mittels der durch und 
durch analogen Telefonat-Fiktion unterscheidet sich ganz deutlich von einem 
reinen Gespräch. 
Um solche bedeutsamen Beispiele inkludieren zu können, wird also der Arbeits-
begriff ‚netzkulturelle Worte‘ für solche Textnachrichten verwendet, die etwas 
mit und für Beziehungen / Vernetzungen machen können. Sie sind häufig digi-
tal, aber eben nicht immer. Die performative Möglichkeit von netzkulturellen 
Worten, (etwas) zu tun (im Sinne von Austin), ist ja nicht internetbasiert, son-
dern einfach medial grundiert. So geht etwa auch Johannes Paßmann davon 
aus, dass Smartphones sowohl an ältere Praktiken, Maßstäbe und Technologien 

17  Beatrice Wilke: Computervermittelte Kommunikationsformen in literarischen Tex-
ten (Sandra Hoffmann und Daniel Glattauer). In: Testi e linguaggi 1 (2007), S. 151–168, hier 
S. 153.
18  Massimo Salgaro: „Schreiben ist wie küssen, nur ohne Lippen“. Die virtuelle Liebe in „Gut 
gegen Nordwind“ (2006) von Daniel Glattauer. In: Studio austriaca 29,1 (2021), S. 159–184, 
hier S. 161. https://riviste.unimi.it/index.php/StudiaAustriaca/article/view/15803/587 (Zugriff 
am 08.08.2023).
19  Gleich zu Beginn des Films – nachdem sie sich im Zug kennengelernt haben – nutzt Jesse 
die Metapher der Antenne, um die (netzkulturelle) Verbindung zwischen ihm und Celine zu 
verdeutlichen: „Also zugegeben, das ist vielleicht eine irre Idee. Aber wenn ich dich jetzt nicht 
frage, wird das … wird mir das vielleicht mein Leben lang leidtun […]. Ich möchte mich weiter 
mit dir unterhalten … Weißt du … ich habe keine Ahnung, wie du das eigentlich siehst, aber … 
aber ich habe das Gefühl, dass es zwischen uns sowas wie eine Antenne gibt … stimmt’s?“ (Before 
Sunrise, 00:13:52–00:14:12 min)
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